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VOR WENIGEN WOCHEN ist die dritte Auflage von Helmut Peukerts «Wissenschafts­

theorie ­ Handlungstheorie ­ Fundamentale Theologie» erschienen. 1976 als 
theologische Disseration in Münster/Westf. eingereicht, wurde Helmut Peukerts 

umfangreiche Studie noch im gleichen Jahr vom Patmos Verlag veröffentlicht, war rasch 
vergriffen und wurde eineinhalb Jahre später als Lizenzausgabe in der Reihe «suhrkamp 
taschenbuch wissenschaft» neu herausgegeben. Nachdem 1988 .ein Nachdruck erfolgt 
war, war das Buch seit Jahren nicht mehr erhältlich. Die Neuauflage von 2009 enthält 
neben dem unveränderten Text von 1976 ein Vorwort zur Neuauflage und ein umfangrei­

ches Nachwort «Fundamentale Theologie im interdisziplinären Gespräch entwickeln». ' 

Fundamentale Theologie 
Mit dieser Veröffentlichung ist eine der gundlegenden deutschsprachigen theologischen 
Publikationen der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts wieder zugänglich geworden. Das 
bezeugt einmal ihre anhaltende, über den deutschen Sprachraum hinausgehende Rezep­

tion, die immer wieder eine Neuauflage notwendig gemacht hat. Helmut Peukert löste 
mit seinem Buch nicht nur im engen Bereich der systematischen Theologie eine Grund­

lagendebatte aus, auch in den anderen theologischen Disziplinen ­ angefangen von'der 
praktischen Theologie, der theologischen Ethik bis zu Kirchengeschichte und Bibelwis­

senschaften ­ wurden Motive, Positionsbestimmungen und Argumentationsabfolgen 
aus Helmut Peukerts Buch übernommen. Gleichzeitig fanden seine Überlegungen ein 
Echo in den Grundlagendebatten der Erziehungs­ und Sozialwissenschaften. Was theo­

logischen Publikationen heutzutage selten gelingt, erreichte Helmut Peukert mit seinen 
Überlegungen, nämlich einen produktiven Beitrag in den aktuellen Grundlagendebat­

ten.der Wissenschaftstheorie leisten zu können. Diese eindrückliche Wirkungsgeschichte 
von HelmutPeukerts Buch ist durchzwei Faktoren begründet. Der Autorlegt erstens eine 
umfassende, inihrer Argumentation nachvollziehbare Rekonstr.uktiomder Grundlagen­

debatten der Wissenschafts­ und Handlungstheorie sowie der Sozialwissenschaften vor. 
Er reflektiert nicht nur den Stand der Diskussionen, wie sie die siebziger Jahre bestimmt 
haben, sondern verortet sie in die Debatten, wie sie die Moderne, besonders aber die 
mit den wissenschaftlichen Entdeckungen und Theoriebildungen ausgelöste Diskussion1, 
seit 1900 geprägt haben. Helmut Peukert liest und interpretiert diese Entwicklungen auf 
dem Hintergrund der historischen Katastrophen und gesellschaftlichen Veränderungs­

prozesse der letzten hundert Jahre. Diesen Hintergrund seiner Ausführungen bringt er 
nun im Nachwort für die Auflage 2009 ausdrücklich zur Sprache., ■ ■ ■ ■. 
Für die Wirkung von Helmut Peukerts Buch ist zweitens ausschlaggebend, daß er einen 
kritischen Standpunkt beansprucht und daß er diesen auch einlöst. Die Rekonstruktion' 
der wissenschaftstheoretischen Debatte erweist sich ineins als deren Kritik, die ihre «äu­

ßerste erreichbare Idee» in der anamnetischen Verfaßtheit universaler Solidarität findet. 
Dies kann hier nicht weiter dargestelltwerden.Es sei nur noch auf zwei Folgen hingewie­ " 
sen, die sich aus Helmut Peukerts Arbeitsprogramm ergeben. Seine Arbeit erweist sich 
einmal als «fundamentale Theologie»: sie legt den Gegenstandsbereich der Theologie frei, 
klärt ihn argumentativ und leistet dadurch eine, hermeneutisch­praktische Grundlegung 
für die theologischen Einzeldisziplinen. In diesem.Sinne ist seine Arbeit rezipiert worden: 
Andererseits erweisen sich seine Überlegungen selbst als Teil der gesuchten anamne­

tischen Kultur. Das gilt vor allem für seine präzise Interpretation der­Korrespondenz 
zwischen Walter Benjamin und Max Horkheimer vom Marz und April 1937. Die hier 
zwischen den beiden Briefpartnern ausgetauschten Überlegungen über «Abgeschlossen­

heit» und «Unabgeschlossenheit» der Geschichte hat Helmut Peukert nicht nur. als eine Ł 

Episode der Werkbiographie Walter Benjamins verstanden, sondern als eine dauernde 
Herausforderung an jede Theologie. . Nikolaus Klein 

Hinweise: Max Horkheimer, Gesammelte Schriften: Band 16: Briefwechsel 1937­1940. Frankfurt/M. 
1995,81r90; Walter Benjamin, Gesariimelte Briefe. Band V: 1935­1937. Frankfurt/M. 1999,486­498. 
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Imre Kertész - Das Leben im Werk 
Zum 80. Geburtstag am 9. November 2009* 

Der Literaturnobelpreisträger Imre Kertész ist nicht nur der Autor 
bedeutender Romane, sondern einer der großen künstlerischen 
und denkerischen Deuter der Gegenwart - die er beharrlich und 
in immer neuen Variationen als Welt nach Auschwitz literarisch 
gestaltet und denkerisch auslotet. Seine Konzentration auf Ausch­
witz ist nicht durch das eigene Erleben des Konzentrationslagers 
bedingt, sondern durch die radikale Infragestellung aller her­
kömmlichen Sinndeutungen (Religion, Aufklärung, Kunst . . . ) , 
die Auschwitz bedeutet. «Das Überleben ist nicht nur das persön­
liche Problem der Überlebenden, die langen, dunklen Schatten 
des Holocaust legen sich über die gesamte Zivilisation, in der er 
geschah und die mit der Last und den Folgen des Geschehenen 
weiterleben muß.»1 Wie für Jean Améry, dem diese Sätze gelten 
und in dessen Namen Imre Kertész 2009 ausgezeichnet wurde, 
wird Auschwitz auch für ihn zum Angelpunkt der Weltdeutung. 
Entwickelt hat er sie in einer kommunistischen Diktatur: «Der 
Holocaust und der Lebensstatus, in dem ich über den Holocaust 
schrieb, sind unlösbar miteinander verknüpft. Mir ist der Holo­
caust nie im Imperfekt erschienen.»2 Auch in der Nobelpreisrede 
reflektiert er darüber: «Der Ekel und die Depression, mit denen 
ich allmorgendlich aufwachte, stimmten mich unmittelbar auf die 
Welt ein, die ich darzustellen beabsichtigte.»3 

Eine Konstante seines Schreibens ist auch, daß Kertész immer 
Elemente der eigenen Biographie verarbeitet, aber es vermeidet, 
ein autobiographisches Buch zu schreiben. Der künstlerische 
Rückgriff auf das «Material» des eigenen Lebens und das sich 
verändernde und mit zunehmender Bekanntheit des Autors im­
mer subtilere Spiel mit dem Interesse der Leser an seiner Person 
wird vor allem anhand des bislang letzten Werkes von Kertész, 
dem «Dossier K.» deutlich und läßt sich von daher rückblickend 
am gesamten Werk zeigen. 

«Roman eines Schicksallosen» und «Galeerentagebuch» 

Daß Kertész im Alter von 15 Jahren nach Auschwitz deportiert 
wurde und der Ich-Erzähler György Köves im «Roman eines 
Schicksallosen» 15 Jahre alt ist, hat eine autobiographische Lek­
türe des Debüt-Romans von Kertész geradezu provoziert. Doch 
der naive Blick dieses Jungen ist nicht Ergebnis der Erinnerung 
seines Autors, sondern ein genau kalkuliertes künstlerisches Mit­
tel. Pointiert gesagt: Köves ist nicht deshalb 15 Jahre alt, weil Ker­
tész mit 15 Jahren nach Auschwitz kam, sondern weil er den na­
iven Blick des Jungen braucht, um ihn «voraussetzungslos» über 
Auschwitz erzählen zu lassen und so das Vorwissen des Lesers zu 
unterlaufen. 
«Der Bahnhof war hübsch. Unter unseren Füßen der an solchen 
Orten übliche Schotter, etwas entfernter ein Rasenstreifen, gelbe 
Blumen darauf, eine sich im Unendlichen verlierende, makellos 
weiße Asphaltstraße.»4 Detailgenau und distanziert beschreibt 
György Köves seine Ankunft am Bahnhof Auschwitz-Birkenau. 
Die Selbstverständlichkeit, mit der er den Selektionsmechanis­
mus im KZ hinnimmt oder die Duschszene schildert, als handle 
es sich um die Vorbereitung zu einer Sportveranstaltung, vor al­
lem aber das Heimweh nach dem Lager am Schluß des Romans 
verursacht beim Lesen enorme Irritationen. Über diesen Schluß 

- die Heimkehr von Köves nach Budapest - und die eigene 
Heimkehr sagte Kertész: «Das war nicht so schwer bei mir wie 
im Roman, doch der Roman hat recht und nicht ich hatte damals 
recht.»5 

Die Literaturwissenschaftlerin Agnes Proksza hat auf deutliche 
Gemeinsamkeiten von György Köves mit der Gestalt des Meur-
sault in Camus' Roman «Der Fremde» und auf die Parallelität der 
beiden Romananfänge hingewiesen: «Heute ist Mama gestorben. 
Vielleicht auch gestern, ich weiß es nicht.» (Der Fremde) und: 
«Heute war ich nicht in der Schule. Das heißt doch, ich war da, 
aber nur, um mir vom Klassenlehrer freigeben zu lassen.» (Ro­
man eines Schicksallosen). Beide Male konstituiert das «Heute» 
eine Erzählposition, die simultan zu den Ereignissen ist - nur so 
kann Kertész seinen Erzähler abseits aller heutigen Informatio­
nen über Auschwitz erzählen lassen. «Der Roman eines Schick­
sallosen ist das Werk eines Überlebenden, der den Versuch unter­
nimmt, nicht einen Überlebenden sprechen zu lassen.»6 

Damit ist ein zentrales Anliegen von Kertész angesprochen: die 
sprachlichen Schemata des Holocaust-Diskurses zu unterlaufen 
und nicht aus einer im vorhinein zugewiesenen und klaren Rolle 
zu sprechen bzw. seine Romanfigur sprechen zu lassen. In einer 
Rede im Jahr 2000 hat er zwei Möglichkeiten für den Überleben­
den beschrieben: «Entweder er stellt sich auf <die Sprache, die 
hier gilt>, ein und akzeptiert die ihm angebotenen sprachlichen 
Konventionen, die Wörter <Opfer>, <Verfolgter>, <Überlebender> 
und so weiter, sowie Rolle und Bewußtsein, die damit verbunden 
sind, oder er wird sich seiner Isoliertheit allmählich bewußt und 
gibt den Kampf eines Tages auf.»7 Kertész will einen dritten Weg 
gehen, und das kann nur heißen: eine neue Sprache finden. Er 
wendet sich in dieser Rede gegen alle Versuche, «Auschwitz in 
der Vor-Auschwitz-Sprache, mit Vor-Auschwitz-Begriffen [zu] 
rekonstruieren, als habe das humanistische Weltbild des neun­
zehnten Jahrhunderts noch immer Bestand und sei nur für ei­
nen einzigen historischen Augenblick unter der unbegreiflichen 
Barbarei zerbrochen».8 Eine Nach-Auschwitz-Sprache findet 
Kertész bei dem polnischen Autor Tadeusz Borowski und bei 
Jean Améry; er bezeichnet sie als «atonale Sprache». «Sehen wir 
nämlich dieTonalität, die einheitliche Tonart, als eine allgemein 
anerkannte Konvention an, dann deklariert Atonalität die Un­
gültigkeit von Übereinkunft, von Tradition.»9 Und im «Galee­
rentagebuch», seinen Aufzeichnungen aus den Jahren 1961-1991, 
schreibt Kertész über das eigene Werk: «Ein atonaler Roman. 
Was heißt Tonalität? Der Grundbaß einer eindeutigen Moral, 
der Grundton, der überall darin brummt. Gibt es einen solchen 
Grundton? Falls es ihn gibt, ist er erschöpft. Ein Roman also, in 
dem sich keinerlei statische Moral findet, nur die ursprünglichen 
Formen des Erfahrens, die Erfahrung im reinen und geheimnis­
vollen Sinne des Wortes.»10 

Das «Galeerentagebuch» setzt sich auch intensiv mit jenem Ter­
minus auseinander, der für den «Roman eines Schicksallosen» 
(«Schicksallosigkeit wäre die genaue Übersetzung des ungari­
schen Originaltitels «Sorstalanság») titelgebend war: Schicksal. 
Diese Aufzeichnungen sind ein Panorama der Denkwelt von 
Imre Kertész, unentbehrlich zum Verständnis seines Werkes, aber 
als Person tritt er auch hier zurück hinter sein Schreiben - nicht 

* Heinz Robert und Ruth Schielte und dem Forum «Neben dem Rathaus» in 
Bonn-Beul in bleibender Verbundenheit 
1 Imre Kertész, Die exilierte Sprache. Essays und Reden. Mit einem Vor­
wort von Peter Nadas. Aus dem Ungarischen von Kristin Schwamm, Gy­
örgy Buda, Géza Deréky, Krisztina Koenen, Laszlo Kornitzer, Christian 
Polzin, Urna Rakusa, Irene Rübberdt, Christina Viragh und Ernö Zeltner. 
Frankfurt/M. 2003,86. 
2 Ebd., 13. 
3 Ebd., 248. 
4 Imre Kertész, Roman eines Schicksallosen. Aus dem Ungarischen von 
Christina Viragh. Berlin 1996,94. 

5 Imre Kertész in einem für den Bayerischen Rundfunk 1996 in Budapest 
geführten Gespräch mit dem Verfasser. 
6 Agnes Proksza, Entscheidung und Urteil. Imre Kertész: Roman eines 
Schicksallosen, in: Mihály Szegedy-Maszák und Tamás Scheibner, Hrsg, 
Der lange, dunkle Schatten. Studien zum Werk von Imre Kertész. Buda­
pest und Wien 2004,139-164, hier 149. 
7 Imre Kertész, Die exilierte Sprache (vgl. Anm. 1), 210-211. 
8 Ebd., 211. 
»Ebd., 212. 
10 Imre Kertész, Galeerentagebuch. Aus dem Ungarischen von Kristin 
Schwamm. Berlin 1993,74. 
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zugunsten der künstlerischen Fiktion wie im Roman, sondern 
zugunsten der Deutung der Welt - der Welt nach Auschwitz. 

«Fiasko» 

Der «Roman eines Schicksallosen» wurde in Ungarn zunächst 
unter fadenscheinigen Begründungen vom Verlag abgelehnt, 
nach langen Diskussionen konnte er 1975 in einer kleinen Auf­
lage erscheinen, die von der Kritik totgeschwiegen wurde. Erst 
zehn Jahre später folgte eine Neuauflage. In seinem zweiten Ro­
man, «Fiasko», der in Ungarn 1988, in deutscher Übersetzung 
jedoch erst zum Ungarn-Schwerpunkt der Frankfurter Buch­
messe 1999 erschienen ist, hat Kertész auch die Erfahrungen 
mit seinem ersten Roman verarbeitet. «Fiasko» rückt auf den 
ersten 140 Seiten den Autor nach der Ablehnung seines Romans 
ins Bild: «der Alte», wie er mit ironischer Distanz genannt wird, 
trägt unverkennbar die Züge von Kertész selbst, nicht nur die 
Lebenssituation, sogar die ausführlich beschriebenen Details der 
Wohnung stimmen überein. Verbarrikadiert gegen die Umwelt, 
mit Ohropax gegen den Lärm aus der Wohnung im oberen Stock 
geschützt, gleichgültig gegen die alltäglichen Anforderungen des 
Lebens - so steht «der Alte» vor seinem Schreibtisch, sprachlich 
eingekreist von den insistierenden Wiederholungen immer glei­
cher Situationen, die dem Stillstand eine atemberaubende Dyna­
mik verleihen. 
Der schonungslose Blick auf die eigene Person, der sich in ver­
gleichbarer Weise bei Albert Drach findet, rechnet mit dem be­
rühmten Beginn von Goethes «Dichtung und Wahrheit» ab. Iro­
nisch führt Kertész Stichworte des eigenen Lebenslaufes an. Der 
Sentenz des Dichterfürsten «Ein Dichter muß eine Herkunft ha­
ben, muß wissen, woher er stammt» setzt Kertész entgegen: «Mei­
ner Herkunft nachspürend, erblicke ich nur eine dicht geschlos­
sene, nicht enden wollende Reihe: mein Jahrhundert marschiert, 
wie ein sich lang dahinziehendes Arbeitskommando; und in be­
täubender Herdenwärme, geblendet, mal torkelnd, mal Anlauf 
nehmend, stolpere auch ich dort mit.»11 Aus der Reihe getreten 
ist er durch seinen Roman, den Versuch, «die Wirklichkeit ... in 
meine Macht zu kriegen; aus meinem Objekt-Sein zum Subjekt 
zu werden; selber benennen, statt benannt zu werden».12 

«Fiasko» ist ein Roman über den Roman - über den bereits ge­
schriebenen, der für den Autor bereits wirklicher geworden ist als 
seine Erlebnisse, und über den noch zu schreibenden: «der Alte» 
rettet sich aus seiner mißlichen Situation, indem er einen neuen 
Roman schreibt - «man könnte sagen die ganze Welt außer Kraft 
setzend». Auf Seite 142 schaut ihm der Leser über die Schulter, 
wie er damit anfängt, und von da an liest er seinen Roman, der 
ihn unversehens in eine Kafka-Szenerie katapultiert: Ein Mann 
namens Steinig kommt nach 16 Flugstunden am Zielflughafen 
an, aber der ist finster und verlassen, er steigt ganz allein aus und 
wird nicht abgeholt, sondern verhört. Dabei erfährt er: Er ist zu 
Hause angekommen, in Budapest. Der kafkaeske Beginn ermög­
licht den fremden Blick auf eine vertraute Welt, der ungewollt 
aus dem Ausland zurückgekehrte Steinig ist mit der «Normalität» 
des Alltags nicht vertraut, er kennt nicht einmal die Bezeichnun­
gen (Beamte, die ihn verhören, nennt er konsequent Zöllner). 
Steinig heißt er übrigens nur in der deutschen Übersetzung, im 
Original ist sein Name Köves - wie der des Erzählers im «Roman 
eines Schicksallosen»; weil in «Fiasko» mit der Wortbedeutung 
des Namens gespielt wird, mußte er übersetzt werden. 
Bald wird klar: Steinig ist «der Alte» - das Ablehnungsschreiben 
des Verlags besiegelt seine Identität. Seine Reise war ein Aus­
bruchsversuch, aber sie hat ihn in die Szenerie der fünfziger Jahre 
zurückgeworfen. Wie im «Roman eines Schicksallosen» und im 
Erzählband «Die englische Flagge», wo Kertész auf seine Erfah­
rungen als Journalist in Ungarn vor 1956 zurückgreift, verwendet 
er auch im «Fiasko» die eigene Biographie als Material: Steinig 

ist Journalist, nach seiner Rückkehr wird ihm ohne Angabe von 
Gründen gekündigt, er hat keine andere Wahl als in einer Eisen­
fabrik als Maschinenschlosser zu arbeiten, wo er ebenso fehl am 
Platz ist wie die meisten anderen, die es dorthin verschlagen hat. 
Auf höhere Weisung kommt er in die Presseabteilung des Pro­
duktionsministeriums, wo er daran scheitert, die Heldenhaftig-
keit der Produktion entsprechend zu propagieren. Steinig ver­
steht sein Handwerk, taugt aber nicht dazu, Diener einer Idee 
zu sein, denn er hat keinen Glauben, keine Überzeugung: «Das 
Leben ist doch nicht eine Quelle des Glaubens, das Leben ... ich 
weiß es nicht, aber das Leben ist etwas anderes ...»13 Der chro­
nisch lebensuntüchtige Steinig scheitert, weil er die Machtspiele 
und gegenseitigen Abhängigkeiten nicht durchschaut - für den 
Erzähler ein guter Anlaß, sie vorzuführen. 
Die höhere Weisung hatte Steinigs Freund Felsig in Gang gesetzt, 
auch er ein gekündigter Journalist, doch er diente seine Fähigkei­
ten der Feuerwehr an und wurde dort Offizier und für Propagan­
da zuständig («Irgendwie muß man Erfolg haben»). So konnte 
er das Produktionsministerium unter Druck setzen, weil dessen 
Produktionen stets mangelhaft waren. Kurz gesagt: Über weite 
Strecken hat das «Fiasko» Züge eines burlesken Schelmenro­
mans, hinter den Schwejkiaden, die das Überleben ermöglichen, 
blitzt ein grotesker Leerlauf durch - der Unterhaltungswert 
dieses todernsten Romans ist enorm, und ein kleinerer Geist 
als Kertész hätte die hier versammelten Typen und Szenen aus 
dem Gruselkabinett des realexistierenden Surrealismus zu einem 
leicht konsumierbaren Erzählstrom verarbeitet. 
Doch Kertész wollte in diesem Roman «den Todestango der 
beiden Systeme endlich auf einer Saite erklingen lassen».14 Er 
nutzt die kindlich-naive Perspektive seines Protagonisten Felsig, 
sie legt in ähnlicher Weise den kommunistischen Totalitarismus 
bloß wie der «Roman eines Schicksallosen» die Auschwitz-Welt. 
«Stalinismus», «1956», «Entstalinisierung» - Begriffe und Jahres­
zahlen der politischen Chronologie werden vermieden, nur die 
um eine Fiktion von Legalität bemühten Sprachregelungen bei 
diversen «Veränderungen» und einem «Richtungswechsel» sind 
wie ein ostinates Hintergrundgeräusch präsent. 
Am Ende erfährt Steinig, daß sein Buch doch gedruckt wird und 
steht als Veteran des eigenen Lebens illusionslos vor dem Ro­
man, zu dem es nun geronnen ist. Der Schluß mündet in den 
Anfang. Wieder steht «der Alte» vor seinem Sekretär und nun 
wird klar, was es mit dem grauen Stein darauf für eine Bewandt­
nis hat: Es ist der Stein von Camus' Sisyphus, der sich in den 
langen Jahren abgewetzt hat - die letzte Trophäe in den Stunden 
der Leere. Imre Kertész hat ein zweites Mal das Material der 
eigenen Biographie eingeschmolzen in eine Fiktion, die von der 
Diktatur nicht erzählt, sondern den Leser mitten in sie hinein­
katapultiert. 

«Kaddisch für ein nicht geborenes Kind» 

Am Anfang der deutschsprachigen Rezeption von Imre Kertész 
stand nicht der «Roman eines Schicksallosen», sondern er wur­
de als Autor mit dem 1990 im Original und bereits zwei Jahre 
später in deutscher Übersetzung erschienenen «Kaddisch für 
ein nicht geborenes Kind» entdeckt, der großen Absage eines 
Auschwitz-Überlebenden, «Vater, Schicksal, Gott eines anderen 
Menschen»15 zu sein. An dem Satz «Für Auschwitz gibt es kei­
ne Erklärung» entzündet sich eine lange Auseinandersetzung. 
Für den Erzähler (der hier aufgrund ganz ähnlicher Aussagen 
in den Essays und im «Galeerentagebuch» wohl mit dem Autor 
identifiziert werden darf) steckt die Erklärung «in den einzelnen 
Leben, ausschließlich in den einzelnen Leben und nirgend an­
ders».16 Unerklärbar ist dabei nicht Auschwitz, sondern das, was 

11 Imre Kertész, Fiasko. Roman. Aus dem Ungarischen von György Buda 
und Agnes Relie. Berlin 1999,112-113. 
12 Ebd., 114. 

13 Ebd., 217. 
14 Imre Kertész, Dossier K. Eine Ermittlung. Aus dem Ungarischen von 
Kristin Schwamm. Reinbek 2006,143. 
15 Imre Kertész, Kaddisch für ein nicht geborenes Kind. Roman. Aus dem 
Ungarischen von György Buda und Kristin Schwamm. Berlin 1992,119. 
16 Ebd., 51. 
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ein Mensch imstande ist, dem Auschwitz-Prinzip entgegenzuset­
zen - repräsentiert durch die Geschichte vom «Herrn Lehrer», 
einem KZ-Häftling, der einem Mithäftling unter Einsatz des ei­
genen Lebens die ihm zustehende Brotration weitergibt. Gerade 
diese Geschichte ist nicht erfunden, sondern eine unvergeßliche 
Erinnerung ihres Autors.17 Weil er sie in einen fiktiven Mono­
log einbettet, ist diese Geschichte davor bewahrt, zum Auslöser 
billiger Rührung oder gar als Beleg für den Sieg der Humanität 
zu verkommen. Ob Kertész biographische Erlebnisse in Roman-
Fiktion einbettet oder ob sein Roman das Fiktionale als Erlebnis 
ihres Autors suggeriert, immer lebt seine Prosa ebenso von der 
intensiven Gegenwart des Autors im Werk wie von der Biogra­
phie-Verweigerung. 

«Ich - ein anderer» 

Nach seinem späten Erfolg, vor allem im deutschsprachigen 
Raum, ist Imre Kertész viel herumgekommen, und etliches 
der damit verbundenen Erfahrungen und Eindrücke, aus den 
Jahren 1991-1995 spiegelt sich in der Prosa des Bandes «Ich. 
- ein anderer», der 1997 und schon ein Jahr darauf in deutscher 
Übersetzung erschienen ist. Ein geistreiches Buch mit viel Bil­
dungshintergrund, autobiographische Notizen, in denen sich 
der berühmte Autor ein Stück weit ins Privatleben oder in die 
Werkstatt schauen läßt und sich ein Forum für seine Ansich­
ten schafft - das hätte ein Schriftsteller geringeren Kalibers als 
Kertész daraus gemacht. Hier jedoch wird schon nach wenigen 
Seiten deutlich, daß subtile Beobachtungen und rücksichtslo­
se Selbstbefragung keinen Stein auf dem anderen lassen. Denn 
subjektive Eindrücke oder geschichtliche Reflexionen, Erinne­
rungen,Träume und Obsessionen sind nie Selbstzweck, sondern 
kondensierte Formen einer Weltwahrnehmung, die sich von kei­
nen Selbstverständlichkeiten trüben läßt. Was hier aufgezeich­
net wurde, kommt aus der Grundhaltung, daß man sich «an das 
Leben niemals gewöhnen kann».18 Auschwitz ist auch hier das 
Grunddatum des Denkens von Imre Kertész, Jude-Sein ein im­
mer wieder aufgezwungenes Thema - gerade nach dem Ende 
des Kommunismus, der Kádár-Gesellschaft in Ungarn, wo «das 
Wort, die Erinnerung, die Trauer und die Wahrheit als Tabus 
galten».19 

Die eigenen unauflösbaren Widersprüche: daraus vor allem ent­
wickelt sich dieser zwischen Erzählung und Essay changierende 
Text scheinbar formlos und locker. Das Zauberwort Identität 
wird in Frage gestellt: «Meine, einzige Identität ist die des Schrei­
bens.»20 Und gerade schreibend wird das Ich als Fiktion, als 
brüchige Chiffre erfahren, wird deutlich, «daß wir nichts mit uns 
selbst zu tun haben».21 

Splitter von Glück werden erstaunt registriert und werfen die 
Frage auf, «wo ich fortan die kreativen Energien herholen soll».22 

Denn deren Motor waren mörderische Umstände und Isolation, 
und wenn sie fehlen, steht das Schreiben in Frage, muß der künst­
lerische Kosmos neu vermessen werden. 
Eine «Gefängnis-Solidarität» war auch die innige Liebe in einer 
unglücklichen Ehe. Mit dem Tod der Frau stürzt diese Welt ein, sie 
«hat den größten Teil meines Lebens mitgenommen».23 Im Nie­
mandsland zwischen Leben und Tod endet das harte Licht dieser 
Prosa. Ihre Genauigkeit und Authentizität versucht sie nicht naiv 
aus dem Erzählen zu gewinnen, sondern aus dem durchgehal­
tenen und konsequent realisierten Bewußtsein, daß das Ich als 
Prisma der Wahrnehmung zugleich Autofiktion ist, daß auch der 
Schreiber autobiographischer Prosa zum Erzähler, daß das eige­
ne Ich zum Stoff und damit fremd wird. 

17 So Imre Kertész in dem Gespräch von 1996 (vgl. Anm. 5). 
18 Imre Kertész, Ich - ein anderer. Aus dem Ungarischen von lima Rakusa. 
Berlin 1999,78. 
19 Ebd., 33. 
20 Ebd., 56. 
21 Ebd., 61. 
22 Ebd., 95. 
23 Ebd., 126. 

Jedes Buch von Imre Kertész entfaltet unverkennbar eine eigene 
"Welt, aber jedes tut es auf andere Weise. Nach der kalkulierten 
Erzählarchitektur, zu der Erschrecken und Verstörung im «Ro­
man eines Schicksallosen» erstarren, nach «Fiasko», dem ironi­
schen Roman über den Roman, und dem atemlosen Monolog des 
«Kaddisch für ein nicht geborenes Kind» hat Kertész hier in der 
scheinbaren Beiläufigkeit der kleinen Form die Themen seiner 
Literatur und seines Lebens konzentriert, fokussiert aus der Per­
spektive eines Ich, das sich selbst ein Rätsel bleibt. 

«Liquidation» 

Der Roman «Liquidation» ist ein neuer Ansatz, die Gegenwart 
von Auschwitz her zu denken und darzustellen - unter geänderten 
Umständen. Die Handlung spielt in der Zeit nach der «Wende», 
als die Vergangenheit liquidiert wird. Ob Auschwitz, ob Literatur 
auch dieser Liquidation anheimfällt, ist das Thema des Romans. 
In raffinierten Brechungen läßt er den ungarischen Verlagslektor 
Keserü auf 1990 zurückblicken. In diesem Jahr nämlich spielt «Li­
quidation», die dreiaktige Komödie des Schriftstellers B., der sich 
das Leben genommen hat. Keserü ist B.s Nachlaßverwalter, und 
im Nachlaß fehlt seiner Meinung nach das Entscheidende: der 
große Roman, der Schlüssel zu B.s Werk, ja zu einer ganzen Epo­
che. Die Suche nach dem verschwundenen Roman nimmt krimi­
nalistische wie parodistische Züge an und legt die Beziehungen 
der Personen zueinander offen. Ihr gemeinsamer Bezugspunkt ist 
die Vergangenheit: «Der bewegungslose Kosmos suspendierten 
Lebens, ständig beschmutzt durch erbärmliche Hoffnungen.»24 

Sie waren den täglichen Kampf gegen Mauern gewohnt, «bis der 
Widerstand - wodurch auch immer - auf einmal doch nachließ 
und sie sich plötzlich im Nichts wiederfanden, das sie im ersten 
Taumel für Freiheit hielten».25 

Bis hierher könnte das Buch einfach eine Bilanz der Folgen von 
1989 für die Literatur sein. Doch Kertész, dessen Romane schon 
immer Tangenten des eigenen Lebens waren und die eigene 
Biographie ebenso benutzen wie sie zugunsten der Kompositi­
on eines Werkes davon abwichen, geht weiter: Er hat dem toten 
Schriftsteller B. wesentliche Koordinaten der eigenen Biographie 
und des eigenen Werkes eingeschrieben. Vor allem «Kaddisch für 
ein nicht geborenes Kind» ist in vielen Zitaten und Anspielungen 
präsent. Wie für Kertész war auch für B. die Diktatur, in der er 
über Auschwitz schrieb, konstitutiv: «Vorbei unsere Welt, diese 
- wie ich nunmehr sehe - gemütliche Gefängniswelt, die wir so 
sehr gehaßt haben. Dieser Haß aber hat mich, wie ich nun weiß, 
am Leben erhalten. DerTrotz, der Überlebenstrotz»26, schreibt B. 
an Sara, seine letzte Geliebte, seinen «Trost in diesem irdischen 
Lager, das man Leben nennt».27 

In immer schnellerem Tempo läßt der Roman einzelne Personen 
ins Licht treten: zuerst Keserü, dann Judit, B.s Ex-Frau, auch sie 
eine Auschwitz-Überlebende, an die Keserü bei seiner fieberhaf­
ten Roman-Suche gerät. Judit, die Ärztin, hat B. in rationierten 
Dosen das Opium verschafft, von dem er abhängig geworden war. 
In einem Kraftakt an Willensanstrengung hat er es aufgespart, um 
sich damit töten zu können. Judit versteht seinen Tod und hat sei­
nen letzten Willen vollstreckt und den Roman verbrannt. 
Judit selbst hat einen anderen Weg gewählt: «Sicherlich hast du 
recht, sagte ich zu ihm, die Welt ist eine Welt von Mördern, aber 
ich will die Welt trotzdem nicht als eine Welt von Mördern sehen, 
ich will die Welt als einen Ort sehen, an dem man leben kann»28 -
mit diesen Worten rechtfertigte sie ihre Florenz-Reise, den Beginn 
der Trennung von B. Später gesteht sie nach etlichen Anläufen wie 
ein vertrauliches Geheimnis: «Ich bin glücklich, Keserü.»29 

Der Weg in den Tod oder in das bewußte Glück - ganz im Sinn 
von.Camus, der bei Kertész stärker als Hintergrundfolie präsent 

24 Ebd., 23. 
25 Ebd., 30. 
26 Ebd., 84. 
27 Ebd., 85. 
28 Ebd., 128. 
29 Ebd., 104. 
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ist als bisher wahrgenommen30 - das sind zwei Möglichkeiten ei­
nes Auschwitz-Überlebenden, der auch die Bedingungen über­
lebt hat, unter denen er sich mit Auschwitz auseinandersetzen 
mußte: den kommunistischen Totalitarismus. 
«Nur wenn unsere Geschichten erzählt werden, können wir er-, 
fahren, daß unsere Geschichten zu Ende sind, sonst würden wir 
weiterleben, als ob wir etwas fortsetzten (beispielsweise unsere * 
Geschichte), das heißt also, im Irrtum leben»31 - so lautet eine 
zentrale Passage des Romans, die Kertész ebenso als kompromiß­
losen Denker wie als multiperspektivischen Erzähler ausweist. 
«Liquidation» hat viele Dimensionen und ein offenes Ende. . 

«Dossier K.» 

Auf den ersten Blick gibt sich «Dossier K.», dem im Deutschen 
der Untertitel «Eine Ermittlung» beigegeben wurde, als Inter­
view. Doch es ist kein Interview, auch keine Autobiographie und 
schon gar keine Einführung in das Werk von Kertész; es setzt 
vielmehr dessen Lektüre voraus. Aber es legt Hintergründe die­
ses Werkes frei, die noch nie zutage getreten sind, auch nicht in 
den Essays oder im «Galeerentagebuch». In der Vorbemerkung-
notiert Kertész, es gehe auf ein Gespräch zurück, das sein Freund 
und Lektor Zoltan Hafner mit ihm geführt habe. Die Angabe, 
daß Hafner den vorliegenden Text redigiert hat, entfällt aus un­
erfindlichen Gründen in der deutschen Ausgabe. So.viel scheint-
sicher: Die Abschrift des Gesprächs mit Hafner hat Kertész zu 
einem eigenen Text inspiriert. Wieviel darin vom ursprünglichen 
Interview enthalten ist, bleibt ein Geheimnis, das künftige Ker-
tész-Forscher sicher enträtseln werden. 
Der vorliegende Text ist auf jeden Fall Prosa von Imre Kertész in 
Form eines Selbstgesprächs entlang der Grenze von Autobiogra­
phie und Fiktion. Wo diese Grenze liegt, wird schon auf den er­
sten Seiten angesprochen: «Der wesentliche Unterschied besteht 
... darin, daß die Fiktion eine Welt erschafft, während man sich 
in der Autobiografie an etwas, das gewesen ist, erinnert.» Und: 
«Die Welt der Fiktion ist eine souveräne Welt, die im Kopf des 
Autors geboren wird und den Gesetzen der Kunst, der Literatur 
gehorcht.»32 «Dossier K.» räumt dem autobiographischen Erin­
nern viel Platz ein - mehr als ihm Kertész je Raum gegeben hat 
- und macht dadurch deutlich, wie sehr er in den Romanen den 
Stoff des eigenen Lebens in die Fiktion einschmilzt. Doch «Dos­
sier K.» liefert nicht Material zum Werk von Kertész, sondern ist 
selbst ein wichtiger Teil davon. 
Aus der Roman-Welt von Kertész kommend, erfährt man in 
«Dossier K.», wie sein Leben an vielen Stellen von diesen Roma­
nen abweicht, aber «Dossier K.» ist dennoch keine Autobiogra­
phie. Imre Kertész verweigert sich ihr aus guten Gründen: Zum 
einen, weil er sich nicht mehr in die früheren Erlebnisse hinein­
versetzen kann. Gerade die Verarbeitung früherer Erlebnisse in 
den Romanen hat eine Distanz zu diesen Erlebnissen bewirkt. 
Außerdem will Kertész keine banalen Veteranengeschichten.des 
Überlebens erzählen. Der tiefere Grund, warum sich Kertész der 
Autobiographie verweigert, liegt jedoch darin, daß diese immer 
suggeriert, das einzelne Leben entwickle sich zielgerichtet. Und 
gerade das ist für einen KZ-Überlebenden unerträglich. Für Ker­
tész ist klar: Wenn er die eigene Rettung als rational betrachtet, 
müßte er auch die Idee der Vorsehung akzeptieren. «Wenn aber 
die Vorsehung rational ist,.warum hat sie sich dann nicht auch auf 
die übrigen sechs Millionen ausgedehnt, die umgebracht worden 
sind?»33 Diese unbeantwortbare Frage hat Konsequenzen fürdie 
Romane von Kertész und für seine Ablehnung der Autobiogra­
phie. Er schreibt: «Jede einmalige Geschichte ist Kitsch, weil sie 
sich dem Gesetzmäßigen entzieht. Jeder einzelne Überlebende 

zeugt von einer Betriebspanne. Nur die Toten haben recht, sonst 
niemand.»34 

«Dossier K.» macht noch einmal deutlich, daß Imre Kertész nicht 
seine private Überlebensgeschichte zu Romanen verarbeitet hat, 
sondern den Bruch, den Auschwitz für die europäische Kultur be­
deutet. Oder, wie es in «Dossier K.» lapidar heißt: «Anscheinend 
kommt man rasch bei der Frage des Mordes an, wenn man über 
Kultur und europäische Wertordnung zu sprechen beginnt.»35 

«Die exilierte Sprache» 

Die Essays von Imre Kertész, die der Band «Die exilierte Spra­
che» vereint, sind weit mehr als ein Nebenprodukt der Roma­
ne - eher eine Klärung ihrer Voraussetzungen. Sie legen auch 
den biographischen Ausgangspunkt seines Schreibens frei: «Der 
Überlebende mußte begreifen, um zu überleben, das heißt, er muß­
te begreifen, was er überlebte.»36 

Immer wieder reflektiert Kertész die Darstellbarkeit des Ho­
locaust. Für ihn ist klar, daß Kunst die Wahrheit von Auschwitz 
eher vermitteln kann als möglichst realistische Bilder der KZ-
Greuel, denn «wir können vom Holocaust einzig durch die äs­
thetische Einbildungskraft eine Vorstellung gewinnen».37 Am 
Beispiel von «Schindlers Liste» und «Das Leben ist schön» 
reflektiert Kertész über die Holocaust-Darstellung im Film: Er 
hält «jede Darstellung für Kitsch, die nicht die weitreichenden 
ethischen Konsequenzen von Auschwitz impliziert und derzu-
folge der mit Großbuchstaben geschriebene MENSCH - und 
mit ihm das Ideal des Humanen - heil und unbeschädigt aus 
Auschwitz hervorgeht.»38 

Und er geht der nicht nur für sein Werk, sondern für die Situation 
der postkommunistischen Gesellschaften insgesamt zentralen 
Frage nach, «warum das Sowjetregime und die angeschlossenen 
Diktaturen sozusagen schon das bloße Wissen über den Holo­
caust nicht ertrugen».39 Seine Antwort: «weil diese Gegenüber­
stellung gewissermaßen auch eine Selbstprüfung, die Selbstprü­
fung Läuterung, die Läuterung wiederum Erhebung und wahre 
Anbindung an das geistige Europa bedeutet. Die Diktatur aber 
wollte die Entzweiung und die Festigung dieser Entzweiung, 
weil sie ihren Zwecken dienlich war.»40 

Mehrmals stellt sich Kertész auch die Frage, was sein Judentum 
für ihn - gerade als Schriftsteller - bedeutet. Die Antwort lautet: 
«Judesein: das ist nach meiner Ansicht heute wieder in erster Li­
nie eine ethische Aufgabe. Es bedeutet in meinen Augen Treue, 
Bewahrung und Memento: Mené, tekel, upharsin an die Wand je­
der totalen Unterdrückung/Das Judentum als universale Erfah­
rung war gezwungen; ein schwerlastendes Wissen zu erwerben, 
ein Wissen, das im europäischen, im okzidentalen Bewußtsein 
nicht mehr auslöschbar ist, zumindest solange dieses Bewußtsein 
ist, was es ist, das heißt ein auf die Ethik der Erkenntnis gegrün­
detes Bewußtsein.»41 Gerade wenn es um sein Judentum geht, 
läßt sich Kertész nicht festnageln auf die eigene Biographie, son­
dern macht die Erfahrungen, die er als Jude machen mußte, zum 
Ausgangspunkt seines Denkens.42 

Briefe - Kertész und Ungarn 

Der Mensch Imre Kertész wird sichtbar in seiner Korrespondenz 
mit Eva Haldimann, die aus Ungarn stammt und in der «Neuen 

30 Vgl. dazu Cornelius Hell, Provokationen des Glücks. Das Echo von Al­
bert Camus im Werk von Imre Kertész, in: losef Bruhin, Kuno Füssel, Paul 
Petzel, Heinz Robert Schlette, Hrsg,, Misere und Rettung. Beiträge zu Po­
litik und Kultur. Nikolaus Klein SI zu Ehren. Luzern 2007,329-337. 
31 Ebd., 33. 
32 Imre Kertész, Dossier K. (vgl. Anm. 14), 13. 
33Ebd:,87. 

34 Ebd., 151. 
35 Imre Kertész, Die exilierte Sprache (vgl. Anm. 1), 207. 
36 Ebd., 117. 
37 Ebd., 54. 
38 Ebd., 151. 
39 Ebd., 55. 
40 Ebd., 57. 
41 Ebd., 59. 
42 Zu den Essays, vor allem zur Sicht von Kertész auf die Religion, sowie zu 
weiteren Aspekten des bis 1996 auf Deutsch erschienen Werkes vgl. Cor­
nelius Hell, «... dann hat Gott sich mir im Bild von Auschwitz offenbart». 
Das Werk des ungarischen Schriftstellers Imre Kertész, in: Orientierung 60 
(1996), Nr. 20,220-223. 
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